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Kryſtalle nicht geftört werde. Das Füllhaus muß fo groß 
als möglich, und zwar in dieſem Gebäude zur bequemen 
Aufſtellung von 1600 Formen geeignet fein, darf kei⸗ 
nen Durchgang erhalten und ſoll gegen Zugluft geſchüzt 
werden. vage); 
Wenn der Zucker in den Formen erkaltet und kry⸗ 
ſtalliſirt iſt, was durch das Einſinken der Kruſte in der 
Mitte der Formen erſichtlich wird, ſo bringt man die Formen 
auf die Trockenböden. Dieß ſoll in dieſem Gebäude mit⸗ 


Architeetoniſches. 


Bau der Zuckerraffinerie d. Hrn. Zinner in Wien. 
(Fortſetzung.) Der Abdampfapparat erfordert ebenfalls einen 
abgeſchloſſenen Raum, welcher ſich in der Nähe der Dampfer- 

zeugung befinden muß, weil dieſer Apparat ſehr viele Dämpfe 
konſumirt. Es ſoll nämlich in dieſer Raffinerie das Abdampfen 
des Klärſels im luftleeren Raume vorgenommen werden, da 
in ſolchen das Abdampfen am ſchnellſten von Statten geht, 
und andere ökonomiſche und techniſche Vortheile mit er: 
zielt werden. Der luftleere Raum ſelbſt, wird durch Ein⸗ 
laſſen von Dämpfen in den Apparat, welche darin konden— 
ſirt werden, erzeugt, ſo wie auch das Kochen oder Abdampfen 
des Klärſels durch die Hitze des Dampfes, der in dem Bo⸗ 
den des Apparats in eingeſchloſſenen Räumen ſich befindet, 
bewirkt wird. Zum Kondenſiren der Dämpfe für die Er⸗ 
zeugung eines ſogenannten Vakuums oder Apparats, aus 
welchen die Luft ausgetrieben werden kann, ſo wie zum 
Verdichten derjenigen Dämpfe, welche ſich während des 
Kochens des Klärſels entwickeln, iſt ein eigener Konden⸗ 
ſations⸗Apparat erforderlich, der am zweckmäßigſten außer 
dem Haufe, im Freien, und in der Nähe eines waſſer⸗ 
reichen Brunnens ſtehen wird. 

Die Dampferzeugung geſchieht in einem, außer dem 
Raffinerie⸗Gebäude befindlichen Raume, der ſich zur Auf: 
ſtellung von mindeſtens zwei großen Dampfkeſſeln eig⸗ 
nen ſoll. i 

Die verdickten oder abgedampften Klärſel werden in 
beſonderen Behältern oder Kühlpfannen gefammelt, und von 
ier, im warmen Zuſtande, in die Formen gegoſſen. Zum 
Füllen der Formen iſt ein eigener Raum, das Füllhaus ge⸗ 
nannt, erforderlich, in welchem eine Temperatur von circa 
30 R. feſtgehalten werden muß, damit der Zucker in den 

ormen nicht zu ſchnell abkühle und die Formation der 


ſteht ſich von ſelbſt, daß deßhalb in den über einander lie⸗ 
genden Böden, an auf einander treffenden Stellen, Oeffnun⸗ 


decken ſind. Die Luft in den Trockenböden muß im Win⸗ 
ter auf eine ununterbrochene Wärme von 16 bis 20° KR. 
gebracht werden, an heißen Sommertagen aber muß, wenn 
ſich dieſe Wärme erhöht, die nöthige Abkühlung durch Oeff— 
nen der Fenſter bei Nacht bewirkt werden können. Dar⸗ 
aus geht hervor, daß an den zwei längſten und gegenüber⸗ 
ſtehenden Wänden in jeder Etage Fenſter anzulegen ſind, 
und zwar da es nöthig iſt, daß die Böden ſo hell als 
möglich ſeien, ſo viele, als eine ſolide Bauart zuläßt, ohne 
daß durch allzuviele Fenſteröffnungen eine allzuſchnelle Ab⸗ 
kühlung des Bodenraumes zu befürchten wäre. Die Etagen⸗ 
höhe der Trockenböden ſoll 8 Fuß nicht überſteigen. 

Die Zuckerformen werden auf dem Trockenboden ge⸗ 
wöhnlich in Unterſatztöpfen geſtellt, in welchen der abflie⸗ 
ßende Syrup ſich ſammelt. Da aber dieſe Töpfe, welche 
aus derſelben Thonmaſſe, wie die Zuckerformen, verfertigt 
werden, die Böden bedeutend belaſten und durch das Weg⸗ 
bringen und Ausleeren die Manipulationen vertheuern, über⸗ 
haupt noch viele andere Uebelſtände haben, ſo ſollen in 
dieſem Gebäude dieſelben nicht angewendet, ſondern Geſtelle 
von Holz an einander gereiht werden, worin man die For⸗ 
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gen vorhanden ſein müſſen, die mit Fallthüren zu ver⸗ 


telſt eines Paternoſter-Aufzuges bewirkt werden, und es ver⸗ 


men ſo aufſetzen kann, daß der aus denſelben abträufelnde 
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Syrup in Rinnen fällt, welche in den unteren Theilen der | fein, der in einer abgeſchloſſenen Heitzkammer ſteht, um 
Geſtelle liegen, mit einem größern, nach der Länge eines jeden, das Anſehen des Zuckers beeinträchtigenden, Staub 
ganzen Bodens fortlaufenden Gerinne in Verbindung ſtehen zu verhüten. An der Decke der Darre ſollen Abzugskanäle 


und den Syrup aus allen Formen eines Bodens in ein 
oder mehrere Gefäße zuſammenführen. 

Während die Formen ſo aufgeſtellt ſind, wird der 
Zucker gedeckt, d. h., man gießt, wenn der Syrup größten⸗ 
theils abgelaufen iſt, entweder konzentrirten Zuckerſyrup in 
die Formen, oder man bedeckt dieſelben mit Thon. In⸗ 
deſſen giebt es auch andere Methoden, durch Decken den 
Zucker zu reinigen, welche ihrer Koſtſpieligkeit wegen ſelten 
Anwendung finden. Für den zum Decken beſtimmten Zucker⸗ 
ſyrup müſſen auf jedem Boden eigene Gefäße aufgeſtellt 
werden, und der Inhalt derſelben ſoll jene Temperatur er⸗ 
halten können, welche die Zuckerbrode ſelbſt haben, daher 
auf Dampfleitung zu dieſen Gefäßen Rückſicht genommen 
werden muß. Der Thon wird vor dem Gebrauche in ei— 
nem Trog aus Bohlen gereinigt und mit reinem Waſſer 
durch einander gerührt; das überſtehende Waſſer muß aus 
dem Trog abgelaſſen werden können, um von Neuem den 
Thon mit friſchem Waſſer auszuwaſchen, was ſo oft wieder⸗ 
holt wird, bis das Waſſer ohne erdigen Geruch und rein 
abfließt. Der Thonbrei wird hierauf in einem metallenen 
Seiher durchgeſchlagen, um alle gröberen Theile zu ſchei— 
den. Dieſer gereinigte Thonbrei muß nun an einem Orte 
aufbewahrt werden, wo er weder durch Zugluft, noch durch 
Sonnenſtrahlen austrocknen kann; deßwegen iſt es Abſicht, 
den Thonback, die zur Reinigung des Thons nöthigen Ge: 
räthſchaften, die Gefäße zur Aufbewahrung des Thonbreies 
und jene Gefäße, worin der zum Decken ſchon benutzte Thon 
wieder ausgewaſchen wird, im Keller unterzubringen und es 
hier möglich zu machen, daß das nöthige Waſſer ſtets zufließen 
und wieder ablaufen kann. Um den Thonbrei auf die ver: 
ſchiedenen Trockenböden zu bringen und den benutzten Thon 
in den Keller zurückzuführen, iſt es auch nöthig, daß mit 
den erwähnten, auf einander treffenden Oeffnungen in den 
Böden eine Oeffnung korreſpondire, die den Keller und die 
Böden in Verbindung bringt. Durch dieſelbe Oeffnung im 
Gewölbe des Kellers werden auch die Formen, wenn die 
Zuckerhüte aus denſelben gelöſt find, in den Keller gebracht, 
wo ein eigener Raum für das Auswaſchen der Formen 
disponirt werden ſoll. 

Nachdem die Brode aus den Formen genommen ſind, 
werden dieſelben an einem freien Orte eines jeden Boden⸗ 
raums auf Baſtmatten geſtellt, damit die noch in der 
Spitze des Brodes befindliche Feuchtigkeit in das ganze 
Brod ſich verziehe. Auf dieſe Matten läßt man die Brode 
kurze Zeit ſtehen, bevor ſie in die Trockenſtube oder Zucker⸗ 
darre gebracht werden. Die Darre ſoll mit ſämmtlichen Trocken⸗ 
böden in Verbindung ſtehen, damit die Brode ohne Umweg 
hineingetragen und auf die in dieſem thurmartigen Ge⸗ 
mache errichteten Geſtelle aufgeſtellt werden können. Da 
das Trocknen der Brode eine Wärme von 30 bis 40 N. 
erfordert, ſo ſoll die Trockenſtube mit einem Ofen zu heitzen 


\ 
0 


mit Ventilatoren angebracht ſein, um die feuchte Luft zu 
1 und überhaupt den nöthigen Luftzug zu be⸗ 
wirken. 

Weil die Brode in der Regel acht Tage in der Darre 
ſtehen bleiben, ſo iſt es nöthig, damit der Betrieb nicht 
unterbrochen werde, zwei Trockenkammern anzulegen. Die 
vollkommen ausgetrockneten Brode werden, wenn fie hinläng⸗ 
lich erkaltet ſind, in einem abgeſchloſſenen Raume auf mit 
Tuch bedeckte Tiſche vorſichtig geſtellt, adjuſtirt und in Pa⸗ 
pier eingepackt. Die nun vollſtändig fertigen Naffinaden 
werden in einem, in der Nähe der Kartir- oder Einpapier⸗ 
ſtube liegenden Magazine aufbewahrt. 

Zur Erzeugung der minder ſchönen Zuckerſorte werden 
hauptſächlich die Abfälle von der Erzeugung der Raffinade 
verwendet und daraus Melis, ſo wie der ſogenannte Klum⸗ 
penzucker (auch Lumpenzucker, von dem engliſchen lump, Klum⸗ 
pen) und der Baſternzucker verfertigt. Da die ordinairen 
Zuckergattungen in größeren Formen zu Markte gebracht 
werden, und Formen, welche mit der Füllung bisweilen 
50 Pfund und darüber wiegen, nicht ſo leicht aus dem 
Füllhauſe in die Trockenböden zu bringen ſind, To war es 
Aufgabe, die Trockenſtube für ſolche Zuckergattungen gleich 
neben dem Füllhauſe anzulegen. 

Es war ferner von dem Bauherrn gewünſcht, zur 
Erzeugung der Kandiszucker und verſchiedene andere Zucker⸗ 
gattungen, in dem Erdgeſchoſſe mehrere Schaukelpfannen 
aufſtellen zu können, wozu die nöthigen Feuerungsanlagen, 
ein möglichſt weiter Abzugskanal für die Dämpfe, der nöthige 
Raum für mehrere große Bottiche und, gleich in der Nähe 
der Pfannen, die Kandisſtube anzulegen waren. 

Nach dieſem, aus den hauptſächlichſten Manipulationen 
der Zuckerraffination hervorgehenden Programm, wurde ein 
Plan entworfen und ausgeführt, aus deſſen Grundriſſen 
hervorgeht, daß das ganze Gebäude regelmäßig in 21 Qua⸗ 
dratfeldern, jedes von 9 Quadratklafter Flächenraum einge 
theilt wurde, um eine Menge von Räumen zu erhalten, 
die ſich nach Willkür vereinen und abtheilen laſſen, und 
um zugleich der möglichſten Sparſamkeit bei Anwendung 
des Bretterwerks zu entſprechen, welches hier zu Lande am 
häufigſten mit einer Länge von 18 Fuß und einigen Zollen 
zu finden iſt, fo daß es adjuſtirt 18 Fuß Länge erhält. 
Das erſte mittlere Feld des Erdgeſchoſſes, dient als Vor⸗ 
platz, welchem zur Seite ein kleines Gemach für den Auf— 
ſeher des Hauſes angelegt wurde, damit derſelbe von ferne 
die dem Hauſe ſich Nähernden, dann die in den Vorplatz 
Eintretenden, und Jene, welche die Treppe auf⸗ und abge: 
hen, beobachten könne. Die Treppe führt durch alle Etagen 
und iſt ſo konſtruirt, daß ſie im Falle einer Feuersbrunſt 
im Hauſe ungehindert benutzt werden könne, wie überhaupt 
die Trockenböden von ſämmtlichen Manipulationsräumen, 
der Feuerſicherheit wegen, abgeſchieden ſind. Der Raum, 


* 
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zur linken Seite der Vorhalle, iſt zur momentanen Aufſtel⸗ 
lung von Gefäßen und Zuckerfäſſern beſtimmt, welche mittelſt 
eines Aufzuges durch die Oeffnungen in jedes Stockwerk 
gebracht werden können, auf welchem Wege auch alle Ge⸗ 
räthſchaften nöthigenfalls wieder herabbefördert werden ſollen; 
ferner iſt in dem Erdͤgeſchoſſe der Raum zur Siederei mit 
Schaukelpfannen, die ihre Feuerungen mit einem Aſchenfalle 
im Keller haben, beſtimmt worden. Ueber dieſen Pfannen 
iſt ein Dampfabzugskanal bis über das Dach hinausgeführt. 


Der, ſechs Felder einnehmende Raum, iſt Füllhaus, der 


Raum, mit drei Feldern, iſt Trockenſtube für die Lumpen 
und Baſtern; der Raum, ebenfalls mit drei Feldern, Maga⸗ 
zin für die fertige Raffinade, welche gleich bei der Thür 
auf Wagen zur Weiterbeförderung geladen werden. 

(Schluß folgt.) 


Polytechniſches. 


Licht-Malerkunſt. (Schluß.) So z. B. vermag 
ein reiſender Naturforſcher, ſelbſt ohne zeichnen zu können, 
in der kürzeſten Zeit eine getreue Abbildung jeder ihm un: 
bekannten Pflanze herzuſtellen, und bedarf nicht mehr des 
Aufſammelns und Auftrocknens derſelben. Silhouetten 
find mit einer bis jetzt unerreichten Vollkommenheit herzu⸗ 
ſtellen. — Schattenzeichnungen auf Glas gemalt geben, 
dem Sonnenlicht ausgeſetzt, ſehr gefällige Anſichten. Das 
Glas ſelbſt muß rund um die Zeichnung her geſchwärzt 
werden, auf dieſelbe Weiſe wie bei der laterna magica. 
Auch müſſen die Farben weder helles Gelb noch Roth ent— 
halten, da dieſe die violetten Lichtſtrahlen, die Wirkſamſten, 
nicht durchlaſſen. Bei dieſen Bildern ausſchließlich habe ich 
bis jetzt eine Art Färbung wahrgenommen. Großes wäre 
geſchehen, wenn es gelänge, die Gegenſtände in ihrer natür⸗ 
lichen Färbung abzubilden. Wiewohl eine Ausſicht auf gün⸗ 
ſtigen Erfolg mir nicht grade beiwohnt, jo habe ich doch 
den Weg angedeutet, wie eine Verſchiedenheit der Färbung 
zu erreichen möglich ſei. — Zur Anwendung des Sonnen⸗ 
microscops, wodurch die ſchönſten Bilder darzustellen find, 
habe ich die Bereitung eines beſonders empfindlichen Papiers 
aufgefunden, nachdem mehrere mißlungene Verſuche mit dem 
Silbermuriat mir die Nothwendigkeit einer Neuerung dar⸗ 
gethan hatten. Ich nenne dieſes „ſenſitives Papier.“ Ein 
Blatt davon in einem verfinſterten Raume angebracht, nimmt 

das durch ein Sonnenmicroscop darauf geworfene Bild im 
Verlauf einer Viertelſtunde anf. Starke Vergrößerungen 
habe ich bis jetzt, wegen der damit verbundenen Abnahme 
der Lichtſtärke, nicht angewendet. Bei geſteigerter Empfind- 
lichkeit des Papiers wird man indeſſen ohne Zweifel auch 
arte Vergrößerungen benutzen können. Ich beſitze Bilder, 
die auf dieſe Weiſe vor viertehalb Jahren entworfen wor⸗ 
den, und finde bei der Vergleichung des Bildes mit dem 
Original, eine ſiebzehnmalige Linear⸗Vergrößerung, mithin 
289 malige Vergrößerung der Oberfläche. 5 
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Um einen Begriff von der Empfindlichkeit dieſes Pa⸗ 
piers zu geben, erwähne ich, daß, wenn ein Blatt deſſelben 
gegen ein, der Einwirkung der Sonnenſtrahlen abgekehrt 
gelegenes Fenſter gehalten wird, es ſich alsbald entfärbt. 
Wenn deſſen Bereitung daher bei Tage erfolgt, ſo muß es 
nie unbedeckt bleiben, vielmehr gleich nach der Fertigung 
in einem Behältniß aufbewahrt, und dort zum Trock⸗ 
nen aufbehalten, ſonſt aber auch des Nachts und durch 
Wärme getrocknet werden. Vor dem Gebrauch halte ich 
das Papier einige Zeit an's Licht, um ihm abſichtlich ei- 
nige Färbung zu ertheilen, und auf dieſe Weiſe beobachten 
zu können, ob der Grund überall gleich ſei. Iſt das nicht 
der Fall, ſo wird ein ſolches Blatt Papier ausgeworfen; 
denn ſolche Stellen ſind gegen die Einwirkungen des Lichts 


gänzlich unempfindlich, und der Schönheit des Bildes nach⸗ 


theilig. Noch bei Weitem empfindlicher iſt natürlich das 


Papier gegen die unmittelbare Einwirkung der Sonnen⸗ 


ſtrahlen, ſo daß in der That die Beendigung des Bildes 
mit dem Anfang zuſammenfällt; bei Anwendung des vollen 
Sonnenlichts habe ich Bilder in einer halben Secunde 
Zeit mit befriedigender Deutlichkeit dargeſtellt. 

Am Bemerkenswertheſten iſt die Anwendung bei Dar: 
ſtellung von Architecturen, Landſchaften und dgl. Die An⸗ 
nehmlichkeit bildlicher Darſtellungen durch die camera obscura 
iſt allgemein bekannt, und es ſtellte ſich mir als höchſt 
wünſchenswerth entgegen, die Feſthaltung eines ſolches Bil: 
des, ſelbſt im ungefärbten Zuſtande, ausführen zu können. 
Nachdem es mir gelungen war, mittelſt des Sonnenmicros⸗ 
cops ein Bild auf dem Papier feſtzuhalten, ſchien es mir 
auch keinen Zweifel zu unterliegen, daß Aehnliches mit Ab⸗ 


bildung umher befindlicher Gegenſtände durch die camera 


obscura gelingen möchte, wiewohl hier weniger ſtarkes Licht 
mitzuwirken im Stande iſt. Auf dem Lande befindlich, be— 
diente ich mich, in Ermangelung einer regelmäßig conſtruir⸗ 
ten camera obscura, eines Kaſtens, in deſſen einer Seite 
ich eine convexe Glaslinſe anbrachte, während das Bild ſich 
auf der entgegengeſetzten Seite entwarf. Dieſen Apparat 
nahm ich eines Sommernachmittags mit mir, nachdem ich ein 
Blatt ſenſitiven Papiers am gehörigen Orte angebracht 
hatte, und ſtellte ihn in einer Entfernung von etwa 100 Ellen 
einem hellerleuchteten Gebäude gegenüber auf. Nach Ver⸗ 
lauf von ein oder zwei Stunden öffnete ich den Kaſten, 
und fand auf dem Papier eine ſehr deutliche Abbildung des 
Gebäudes, mit Ausnahme derer Stellen, welche im Schatten 
lagen. Bei ſpäterer Anwendung kleiner ähnlicher Apparate 
mit Glaslinſen von geringer Brennweite, erhielt ich Bilder 
von ſo kleiner Dimenſion daß ich in der That eines Ver⸗ 
größerungs⸗Glaſes bedurfte, um alle kleinen Theile daran 
zu erkennen. — Um Kupferſtiche, Zeichnungen, oder Schrift 
zu copiren, legt man das zu copirende Bild feſt auf das 
präparirte Papier, und zwar mit der bedruckten Seite. Es 
muß jedoch feſt aufgedrückt werden, denn der kleinſte Zwi⸗ 
ſchenraum ſchadet der Deutlichkeit der Copie. In dieſer 
Lage werden beide Papiere den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, 
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welche nach und nach das Papier durchdringen, und die Un⸗ 
terlage überall färben, wo die obere Zeichnung, Schrift 
oder Druck das Durchdringen nicht verhindern. Natürlich 
hängt die Zeit des Durchdringens der Strahlen von der 
Dicke des bedruckten Papiers ab. Bei ſtarkem Papier iſt 
eine halbe Stunde hinreichend zur Fertigung einer voll⸗ 
kommen guten Abbildung, welche mit dem Unterſchiede der 
Beleuchtung, indem die hellen Stellen dunkel und ſo umge⸗ 
kehrt die dunkeln Stellen hell erſcheinen, ein ſehr gefäl⸗ 
liges Anſehn darbietet. 

Zur Bereitung des gewöhnlichen Photogenie-Papiers 
bedient ſich M. Talbot folgender Methode. Er nimmt 
feinſtes Schreibpapier, taucht dieſes in Auflöſung von Koch⸗ 
ſalz und trocknet es zwiſchen anderem Papier, wodurch das 
Salz ſich durchaus gleichförmig vertheilt. Hierauf breitet 
er eine Lage Silbernitrat auf einer Seite allein aus, und 
trocknet nun am Feuer. Die Löſung muß nicht concen⸗ 
trirt, ſondern mit ſechs oder achtfacher Quantität Waſſer 
vermiſcht ſein. Wenn trocken, iſt das Papier zum Gebrauch 
fertig. Wird die Salzlöſung ſehr concentrirt genommen, 
ſo mindert ſich die Empfänglichkeit des Papiers, und wird 
unter gewiſſen Umſtänden ſehr gering. Durch wiederholte 
Verſuche wird das richtige Verhältniß am Beſten ermittelt. 
Für den gewöhnlichen photogeniſchen Gebrauch iſt ſolches 
Papier, gehörig bereitet, vollkommen ausreichend. Abbil⸗ 
dungen von Blumen und Blättern z. B., erfolgen, beſon— 
ders bei hellem Sommer Sonnenſchein, ſehr vollkommen 
darauf. Wäſcht man ein Blatt ſolchen Papiers in einer 
ſtarken Salzlöſung, ſo mindert ſich die Empfänglichkeit, 
verliert ſich auch wohl ganz und gar nach der Trocknung, 
ſtellt ſich aber im erhöhtem Maaße wieder ein, wenn man 
wiederum mit der Silberſalzlöſung gewaſchen hat. Auf dieſe 
Weiſe durch abwechſelndes Waſchen mit Salz und Silber, 
nachdem jedesmal gehörig getrocknet worden, gelang es 
Hrn. Talbot das Papier zu der für die camera obscura 
gehörigen Empfänglichkeit zu bringen, die jedoch mehr oder 
weniger befriedigend ausfällt, je nach den Abweichungen in 
den Quantitäten, welche zu den Löſungen angewendet wer— 
den. Oft ſchwärzt ſich das Silberchlorid von ſelbſt, ohne 
dem Sonnenlicht ausgeſetzt zu fein. — Beweis, daß deſſen 
Empfänglichkeit zu weit getrieben worden. Man halte daher 
mehrere Bogen Papier von verſchiedener Empfänglichkeit, 
bezeichne deren Bereitungsweiſe, und ſetze ſie, oder Stücke 
davon, für einige Zeit, etwa eine Viertelſtunde, der Ein- 
wirkung eines ſchwachen Lichtes aus, ſo unterſcheidet ſich 
leicht, welches Papier vor den andern Vorzüge beſitze, und 
das gleich Bezeichnete iſt dann das zu Wählende. 

Um nach erfolgter Abbildung das Papier unempfäng⸗ 
lich zu machen, oder wie man ſich ausdrückt, das Bild feſt⸗ 
zuhalten, hat Hr. Talbot mit mehreren Reagentien, z. B. 
mit Ammonium, Verſuche angeſtellt, fand aber am wirk⸗ 
ſamſten eine mit vielem Waſſer verdünnte Auflöſung des 
Jodkalium. Wäſcht man ein photogeniſches Bild mit dieſer 
Löſung, jo bildet ſich Jodsilber, welches gegen Sonnen: 


2 


ſtrahlen vollkommen unempfindlich iſt. Dieſes Verfahren 
verlangt Vorſicht; denn eine zu concentrirte Löſung greift 
die dunkeln Stellen des Bildes an, daher auch hier durch 
Verſuche das richtige Verhältniß aufzufinden iſt. 

Die Feſthaltung der Bilder erfolgt auf dieſe Weiſe, 
richtig behandelt, ſehr gut; das oben erwähnte Bild eines 
Spitzengewebes war vor fünf Jahren gefertigt und ſo be⸗ 
handelt worden. Hrn. Talbot's gewöhnliche Behandlung 
iſt jedoch einfacher, verlangt wenigſtens nicht ſo große Vor⸗ 
ſicht. Er taucht das Bild in ſtarke Salzlöſung, läßt das 
Ueberflüſſige abtropfen, und trocknet hierauf. Es iſt freilich 
auffallend, daß derſelbe Gegenſtand, der die Empfänglichkeit 
des Papiers vergrößert, dieſe auch wieder vermindern kann; 
allein die Sache verhält ſich in der That alſo. Wenn das 
Bild gewaſchen und getrocknet der Sonne ausgeſetzt wird, 
fo färben ſich die meiſten Stellen blaßlila, und werden 
hierauf gänzlich unempfindlich. Wiederholte Verſuche haben 
bewieſen, daß die Tiefe dieſes Lila ganz von dem Verhält⸗ 
niß des Salzes zum Silber abhänge; wird dieſes richtig 
getroffen, ſo können die Bilder auch ganz weiß erhalten 
werden. Es wird noch erwähnt, daß die mit Jodine be— 
handelten Bilder ein ſchwaches Gelb annehmen, welches die 
bemerkenswerthe Eigenſchaft beſitzt, jedesmal verſtärkt zu 
werden, wenn es der Feuerwärme ausgeſetzt wird, nach dem 
Erkalten aber ſeine frühere Farbe annimmt. 

Ueber einen neuen Magnetelektromo⸗ 
tor. (Schluß.) Der zweite Beſtandtheil des Apparats iſt die 
Spirale. Die Grundſätze ſind bekannt, welche die Länge, Dicke 
und Windungsart des Spiraldraths bedingen. Die Eifenare 
der Spirale muß gerade ſein: jede Umbiegung derſelben oder 
angebrachte eiſerne Scheiben ſchwächen die Magnetelektrici- 
tät, weil ſie die magnetiſchen Pole einander nähern und jo- 
mit zum Theil neutraliſiren. Was nun die Function dieſer 
Spirale betrifft, ſo iſt es bekannt, daß, wenn ſie die Kette 
ſchließt, die eiſerne Are magnetiſch wird, bei Trennen aber die— 
ſer Magnetiſmus ſo wie der des Draths ſelbſt, ſchnell verſchwin— 
det, wodurch denn der magnetelektriſche Blitz in der Spirale 
entſteht, und theils als Funke in die Kette zurück geht, theils als 
momentaner Strom abgeleitet werden kann. — Am beſten wer: 
den zwei Drähte neben einander aufgewunden. Man kann dieſe 
alsdann nach dem verſchiedenen Bedürfniß einzeln gebrauchen, 
wenn ſie gleichnamig oder ungleichnamig combiniren; auch 
kann man bloß durch einen die Kette ſchließen und trennen, 
durch den anderen aber die Magnetelektricität ableiten. 

Das dritte Element des Magnetelektromotors iſt die 
Mechanik, welche die Schließungen und Trennungen der 
Kette durch die Spirale bewirkt. Ich bediente mich hierzu 
Anfangs allein des Blitzrades; und wo die Geſchwindigkeiten, 
mit der die Schläge auf einander folgen, gemeſſen werden 
ſollen, bleibt dieſe Vorrichtung die zweckmäßigſte. Als ich 
aber die mächtigen Wirkungen des Apparats dabei kennen 
gelernt hatte, entſtand der Wunſch in mir, daß derſelbe 
gleich einer elektromagnetiſchen Maſchine, ſich ſelbſt bewege, 
ohne des unbequemen Drehens zu bedürfen. Die ſinnreiche 
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Conſtruktion, welche zu diefem Behuf Herr J. P. Wag- 
ner mir angab, und die auf einer Idee beruht, welche er 
ſchon vor mehr als zwei Jahren an anderen Vorrichtungen 
realiſirte, überraſcht durch die Einfachheit und Wirkſamkeit. 
Sie beſteht darin, daß zwei Theile, welche ich Hammer 
und Ambos nenne, zwiſchen die Kette und Spirale einge: 
ſchaltet werden. Der Hammer iſt ein mit dem einen Spi⸗ 
ralende verbundener beweglicher Draht; mit dem andern 
Spiralende iſt der eine Pol der Kette, mit dem Ambos der 
andere Pol verbunden. Ruht nun die Hammerſpitze auf dem 
Ambos, iſt mithin die Kette geſchloſſen, ſo zieht die Eiſen— 
axe, magnetiſch werdend, ein Eiſenblech an, welches, an dem 
Hammer befeſtigt, dieſen aus der Berührung des Amboſes 
aushebt; hierdurch aber wird die Kette getrennt, die Eiſen— 
axe verliert ſogleich ihren Magnetismus, der Hammer muß 
alſo wieder niederfallen und am Ambos die Kette ſchließen; 
worauf daſſelbe Spiel von Neuem beginnt, und ſo lange 
ſich wiederholt, als die Kette ihre Kraft behält. Man kann 
den Hammer näher oder entfernter an den einen Pol der 
Eifenare bringen, eben fo in mehr oder weniger innige De: 
rührung mit dem Ambos, indem man Quedfilber dazwiſchen 
bringt oder nicht, auch den Ambos höher oder tiefer ſtellt. 
Durch dieſe Modificationen läßt ſich die Schnelligkeit in dem 
Aufeinanderfolgen der Schließungen und Trennungen, ſo 
wie noch manches Andere mannichfaltig abändern. 

Die Wirkungen des Apparats ergeben ſich aus dem 
ſchon Bekannten von ſelbſt Die verſchiedenen Combinationen 
der Spiraldrähte dienen dazu, ihn den verſchiedenen Zwecken 
anzupaſſen. Verlangt man daher eine ſtarke Quantität elektriſcher 
Kraft, ſo verbinde man die beiden Spiraldrähte gleichförmig; 
dann wird die Wirkung auf Funken und chemiſche Zerſetzun— 
gen im Maximum ſein. Soll dagegen die Spannung über⸗ 
wiegen, fo ſei die Combination ungleichförmig: dann iſt 
der Effect auf ſchlechtleitende Körper der größte. — 

Der Verbrennungsfunke erſcheint zwiſchen Hammer und 
Ambos. Die andern magnetelektriſchen Wirkungen, Zer⸗ 
ſetzungen und Schläge, erhält man dadurch, daß metalliſche 
Zuleiter von dem betreffenden Körper zu den Spiralenden 
geführt werden, alſo zu dem Quedjilbergefäß, das mit dem 
Hammer verbunden iſt, und zu demjenigen Pol der Kette, 
in welchen das Spiralende eintaucht. — Unter den Ver⸗ 
ſuchen will ich nur einiger erwähnen. Die Verbrennungs— 
funken verſchiedener Metalle. Die Verbrennung des Qued: 
ſilbers unter Waſſer. Die Zuckungen deſſelben Metalls, 
wenn mit jedem Pol der Spirale ein Queckſilbertropfen ver: 
bunden, und dieſe beiden unter geſauertem Waſſer einander 
genährt werden, wobei Wirbel im Waſſer entſtehen, die durch 
eingeſtreuten Kohlenſtaub ſichtbarer werden. — Die Wirkung 
auf den menſchlichen Körper iſt überaus mächtig. Wenn die 
Spiraldrähte auch nur 400 Fuß lang ſind, empfindet man 


ſchon, mit trockenem Finger die Pole berührend, die lebhaf- 


teſten Schläge, welche bei etwas ſtärkerem Druck zum Un⸗ 
erträglichen ſich ſteigern. Bei ganz ſchwacher Berührung 
hört man dabei, wenn es recht ſtill iſt, ein leiſes Kniſtern; 


— 


intermittirende Quelle. 


wahrſcheinlich Fünkchen, welche die iſolirende Epidermis 
durchbrechen. Beim Eintauchen der Finger in waſſergefüllte 
Metallgefaße kann man nur eine ganz oberflächliche Berüh— 
rung, und auch dieſe wohl nur wenige Secunden aushal⸗ 
ten, wenn die Action noch kräftig iſt. Die Spannung iſt 
fo ſtark, daß die Schläge ſich durch eine Reihe von meh- 
reren Perſonen fortpflanzen, wenn dieſe ſich mit benetzten 
Händen anfaſſen. Ein ſehr intereſſanter Verſuch beſteht 
darin, daß man die Magnetelektricität mittelſt zweier Polar⸗ 
platten eine Waſſermaſſe durchſtrömen läßt, und den Körper, 
oder auch nur eine Hand, in dieſe einſenkt. Ju dieſem 
elektriſchen Bade entzieht der Körper, ohne die Polarplatten 
unmittelbar zu berühren, dem Waſſer den größten Theil der 
es durchſtrömenden Elektricität, und wird auf allen Punkten 
auf das Lebhafteſte erregt. Wie wichtig ſolche Bäder für 
die ärztliche Anwendung ſein können, leuchtet ein. 

Daß endlich durch Vergrößerung der Spirale in Länge 
und Dicke eine Verſtärkung erzielt werden könne, welche 
jeden Zweck genüge, und ſelbſt Kali z. B. zu zerſetzen ver: 
mag, läßt ſich mit Gewißheit vorausſetzen. Zu dieſer Aus⸗ 
führung in größerem Maaßſtab eignet ſich wohl die Me— 
thode am beſten, die ich bei meinem Aheometer in Anwen- 
dung brachte, und die in Gehler's phyſik. Wörterbuch 
(neue Ausg. Bd. 6. Abth. 3. S. 2494.) beſchrieben iſt. 
Es wird nämlich nicht Draht, ſondern Kupferband (Strei- 
fen von Kupferblech) in etwa zwölf ebenen Spiralen um die 
Axe gelegt, und die Innen- und Außenenden durch Queck— 
ſilbergefäße zur verſchiedenen Combination vorgerichtet. 

(P. A.) 

Quelle bei Kiſſingen. Die in beftimmten Zeit: 
räumen hoch aufſprudelnden heißen Quellen von Island, die 
ſogenannten Geiſer, ſind allgemein bekannt, und oft genug 
der Gegenſtand der Unterſuchung und Bewunderung von 
zahlreichen Laien und Naturforſchern geweſen. Nicht ſo iſt 
es mit einer in dieſer phyſikaliſchen Eigenſchaft ganz ähn— 
lichen kalten Quelle, mitten in Deutſchland. Der ſoge— 
nannte runde, jetzt meiſt der reiche Brunnen der Saline, 
bei dem Badeorte Kiſſingen, iſt nämlich dieſe merkwürdige 
Sie liegt zwiſchen den Gradirhäu⸗ 
fern. Bis zum Jahre 1822 war fie wenig ergiebig; da— 
mals ließ man aber das Bohrloch, aus welchem ſie ſpringt, 
tiefer abſinken. Dieſes Bohrloch iſt 4 Zoll weit und lie— 
fert in jeder Minute 40 Kubikfuß Salzwaſſer, von 3 / Pro⸗ 
cent Salzgehalt. Anfänglich waren ihre Erſcheinungen ſehr 
unregelmäßig; ſie blieb halbe, ganze und mehre Stunden, 
im Jahre 1823 ſogar einmal 18 Stunden lang aus. Seit 
einer Reihe von Jahren ſind aber ihre Erſcheinungen in 
der Regelmäßigkeit gleich geblieben. Das Waſſer beginnt 
aus der Mündung des Bohrlochs, unter welche es nie herab— 
ſinkt, überzuſprudeln, ſein Spiegel hebt ſich im Schachte mit 
zunehmender Geſchwindigkeit bis einige Fuß unter deſſen 
Rand, wo noch etwas tiefer eine ſeitliche Abflußröhre es 
ableitet; es wirft dabei Blaſen in Menge, es wallt, wie 
im Sieden begriffen, auf, und ein weißer Schaum ſtrömt 
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von der Mitte des Spiegels gegen deffen - Rande hinab; 
einige Fuß hoch über den Spiegel bildet ſich eine Schicht 
von kohlenſaurem Gas, welches man mit einem Hut davon 
abſchöpfen kann; man vernimmt endlich dumpfe ferne Töne, 
der Waſſerſpiegel wird ruhiger, und beginnt wieder bis zur 
Mündung des Bohrlochs zu ſinken, welche es in 15 Minu⸗ 
ten erreicht hat. 
mehrmals, und zwar alle 4 Stunden einmal, wenn nur 
zwei Säugröhren Waſſer aus den Brunnen fördern, und 
faſt alle zwei Stunden einmal, wenn die Waſſerförderung 
ſtärker, und zwar mit 7 bis 8 Säugröhren zugleich, ſtatt 
findet. 

Ofenheitzung mit Torf und Steinkohlen. 
Nach Verſuchen, die Prof. Degen in Stuttgart neuerlich 
angeſtellt hat, um die Heitzkraft von Steinkohlen und Torf 
im Vergleich mit Buchenholz zu erproben, beträgt dieſelbe 
bei Verbrennung binnen 3 Stunden 

von 8 Kilogramm e 55,5; 

EB re Dorf 57,3; 
„ 4 » »Steinkohlen 68,7: 

Prof. Degen ſagt *): „Der allgemeineren Anwendung 
der Seinkohlen und des Torfs ſtand bisher, neben der Un⸗ 
bekanntſchaft mit der Größe der Wirkung dieſer Brenn⸗ 
materialien, hauptſächlich der üble Geruch, den ſie bei der 
Verbrennung verbreiten, im Weg. 
läßt ſich aber faſt ganz vermeiden, wenn man paſſende Oefen 
zum Heitzen anwendet. Für Steinkohlen und Torf können 
ſie dieſelbe Einrichtung haben. Sie müſſen mit einem Roſt 
verſehen ſein, deſſen Zwiſchenräume nicht zu ſchmal ſind, 
und einen guten Zug haben. 


keine oder möglichſt wenig kalte Luft eindringen kann, und 
dadurch, daß man bloß durch den Roſt Luft in den Ofen 
einſtrömen läßt. 


Roſt eindringt, ſo dringt etwas Rauch durch die Ritzen des 
Ofens heraus, während, wenn der Roſt weniger Luft zu: 


führt, als das Kamin abführen kann, durch die Nitzen Luft 


eingefogen und daher der üble Geruch vermieden wird. 
Bei dem Gebrauch von Torf und Steinkohlen darf nicht 
ſo oft neues Brennmaterial nachgelegt werden, als bei dem 
von Holz; es iſt aber nothwendig, von Zeit zu Zeit mit 
einem Haken in der brennenden Maſſe zu rühren, damit 
die Aſche durch den Roſt falle. Nach dem Heitzen laſſen 
die Steinkohlen gewöhnlich einige unverbrannte Koaks zurück. 
Dieſe müſſen nicht weggeworfen werden, da ſie ſich bei der 
nächſten Heitzung wieder entzünden.“ — Anſtatt der im 
Vorſtehenden erwähnten Schieber dienen offene Kaſten von 
Bloch, welche den zum Aſchenfall beſtimmten Raum gut aus⸗ 
füllen und zum Ausziehen und Einſchieben eingerichtet ſind nn). 
*) Riecke's Wochenbl. 1838, Nr. 44. 


a) Ueber Conſtruection guter, na Vorrichtungen ſtehe Polyt. 
Archiv, 1837 und 1838. 1 


Dieſer Wechſel wiederholt ſich täglich 


Dieſe Unannehmlichkeit 


Dieſer Luftzufluß muß aber durch einen 
Schieber gemäßigt werden; denn wenn viele Luft durch den 


Bei Schleuſen, Müblen, Brücken ꝛc., Waſſer⸗ 
durchläufe zu ſtopfen. Hr. Morgues ſah in Eng: 
land folgendes Mittel angewendet, um das Durchſickern des 
Waſſers zu hemmen. Man wirft auf die Oeffnung, worein 
das Waſſer läuft, Hammerſchlag (fragments de mächefer). 
Die eckigen Stücke dieſes Materials bleiben in den Spal- 
ten haften, verwickeln ſich in einander und verſtopfen die 
Löcher. Man könnte darauf dieſelben völlig verſchließen, 
wenn man Kalk und Lehm in dem Waſſer auflöſte. Indem 
dieſer Brei ſich nach und nach in die Zwiſchenräume des 
Hammerſchlages ablagert, kittet er dieſelben völlig zuſammen. 

Richtige Stellung zweier gemeinſchaftlich 
wirkender Kurbeln. Der Arbeiter an der Kurbel hat 
2 Momente, wo er wirklich thätig iſt, und 2 wo er müßig 
iſt; jene 2 thätigen Momente liegen unten bei'm Ziehen, 
und oben beim Drücken. Sind nun die beiden Kurbeln 
ſo angebracht, daß ſie ſich gerade gegenüber ſtehen, ſo iſt die 
eine unten, wenn die andere oben iſt, und die zwei unthä⸗ 
tigen Puncte beider Arbeiter fallen zuſammen; ſomit erfolgt 
eine ſtoß⸗ oder ruckweiſe Bewegung, die ermüdet und be⸗ 
ſonders da bemerklich iſt, wo die Stöße nicht durch ein 
Schwungrad aufgehoben werden. Man ſtelle daher beide 
Kurbeln ſo, daß ſie einen rechten Winkel bilden: ſo iſt 
die Wirkſamkeit des einen Arbeiters um / Umdrehung von 
der des anderen verſchieden, und der thätige Moment des 
Einen fällt genau mit dem unthätigen des Andern zu: 
ſammen. 


Letzteres wird dadurch er⸗ 
reicht, daß man die Rauchröhre nicht zu eng (5 — 7 Zoll weit) 
macht und in ein Kamin (Schornſtein) führt, in welches 


Oeconomiſches. 


Ueber die Cultur der Moore. (Schluß.) Wo 
aber auch der Untergrund nicht artbar iſt, da eignet ſich 
ein ſolcher Moorboden zum Ackerbau nicht, weil die Ver— 
beſſerung deſſelben, durch künſtliches Aufführen des Verbeſſe— 
rungs⸗Materials zu koſtſpielig iſt, und die übrigen empfohle— 
nen Eultur⸗Methoden, als z. B. das vollkommne Abſchlam⸗ 
men nicht ausführbar find. — Die in Baiern unternomme⸗ 
nen Moorculturen zum Zwecke des Ackerbaues haben allge— 
mein ein ſchlechtes Reſultat gegeben, weil ſie vom falſchen 
Satze ausgingen, daß man unter Cultivirung nur die Um⸗ 
wandlung der Wieſen und Waldungen in Felder verſtehe. 
Möge dieſer Grundſatz, der fo verderbend gewirkt hat, nie 
mehr auftauchen! Ein großes Hinderniß der Umwandlung 
der Moor⸗Gründe in Felder, und die fortgeſetzte Benutzung 
derſelben, wenn ſie auch der Beſchaffenheit des Bodens ge⸗ 
wiß möglich und räthlich wäre, liegt in dem Mangel an 
Fahrwegen, deren Herſtellung auf Mooren ungeheure Aus⸗ 
lagen verurſacht — und in der Koſtſpieligkeit der nothwen⸗ 
digen Gebäude. 

Ohne Gebäude iſt kein Ackerbau möglich, und in- die: 
ſer Beziehung ſind alle Ackerbau-Culturen mit der Anlage 
neuer Gebäude verbunden — oder nicht. Letzteres iſt nur 
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bei der Eultur kleiner Parcellen, welche nicht weit von ſchon 
beſtehenden Wirthſchaftsgebäuden entfernt ſind, möglich. 
Sollen aber SY, Quadrat-Meilen Moor in Ackerland ver⸗ 
wandelt werden, ſo iſt dies ohne Gründung neuer Kolonien 
mit Wirthſchaftsgebäuden nicht möglich. Ohngeachtet der 
traurigen Erfahrungen, welche man in dieſer Beziehung 
ſchon gemacht hat, fo iſt die Gründung ſolcher Colonien 
doch immer ein Lieblingsgedanke vieler Menſchen. — Daß 
Moor⸗Coloniſten mit einem kleinen Grundbeſitze nicht be 
ſtehen können, hat die Erfahrung bereits hinlänglich bewie— 
ſen, und iſt durch den einfachen Satz erklärt, daß die zur 
Erhaltung einer Familie nothwendige Area um ſo größer 
ſein müſſe, je unproductiver dieſelbe iſt. 

Um nun dieſer Klippe zu entgehen, hat man in der 
neueſten Zeit den Vorſchlag gemacht, daß größere Güter: 
Complexe von 200 — 800 Tagewerken gebildet werden ſol⸗ 
len, in welchen z. B. 600 Morgen zu Wald benutzt wer⸗ 
den könnten. 

Daß dieſer Vorſchlag zweckmäßiger iſt, als das frühere 
Verfahren mit Zutheilung von kleinen Flächen, unterliegt 
keinem Zweifel, allein die Frage iſt nur, welche Kapitalien 
zur Ausführung einer ſolchen Wirthſchaft erforderlich find? — 
Die hierfür nothwendigen Kapitalien find die: 1) für Ge⸗ 
bäude, 2) Geräthe, 3) Vieh und 4) Vorräthe, deren Werth 
das Betriebs-Kapital bilden. — Damit iſt aber der Bedarf 
an Kapital noch nicht erſchöpft, denn die fraglichen 600 
Morgen Feld müſſen nun erſt gebildet werden. Es iſt nach⸗ 
gewieſen, daß die Koſten für die Umwandlung eines Mor⸗ 
gen trocknen Heidegrundes in lohnendes Feld ſich auf min— 
deſtens 40 Thlr. belaufen. Viele glauben zwar, daß dieſe 
Koſten bei Mooren geringer ſeien; allein ſo lange dieſe 
Meinung nicht durch genaue, aus Erfahrung genommene 
Berechnungen unterſtützt iſt, kann ich derſelben nicht beipflich⸗ 
ten; im Gegentheile ſprechen zu viele Erfahrungen dafür, 
daß die Culturkoſten beim Moore größer ſeien, als beim 
trocknen Heidelande. 

Nehmen wir auch dieſe Koſten ganz gleich an, ſo ent⸗ 
ziffert ſich als Auslage für 600 Morgen Feld eine Summe 
von 24,000 Thalern, und mit den nothwendigen Geräthe:, 
Vieh: und Gebäude⸗Kapitalien würde ein ſolcher Gutscom⸗ 
pler (ohne Anrechnung der Wieſen⸗Cultur) und mit Ein 
rechnung der nothwendigen Wege und Brücken weit über 
60,000 Thlr. koſten. 

Von der Benutzung des trocken gelegten Moors in 
der Münchner Gegend läßt der Verfaſſer eine Abhandlung 
hier folgen. — 

Wir haben ſchon am Eingange dieſes Aufſatzes der 
ſteigenden Holzpreiſe erwähnt. Wenn man die ungeheuren 
Maſſen von Breunmaterien erwägt, welche die kaum begon: 
nenen oder projektirten neuen Communications-Wege, die 


Dampfſchiffe und Eiſenbahnen in ihrer vollkommenen Ent⸗ 


wickelung in Anſpruch nehmen, wenn man berückſichtigt, daß 
viele Brennmaterial conſumirende Gewerbe ſich täglich ver⸗ 


mehr ausbreiten werden ſich z. B. die Rübenzuckerfabriken, 
Eiſen⸗ und Glashütten ꝛc.; ſo kann man mit Gewißheit an⸗ 
nehmen, daß die Preiſe des Brennmaterials auf eine Höhe 
ſteigen werden, daß nicht nur ſämmtliche Bewohner des Lan: 
des dadurch empfindlich leiden, ſondern viele für das Land 
äußerſt wichtige Gewerbe ſich nicht weiter ausbreiten können, 
ja über lang oder kurz untergehen werden, — wenn nicht 
zur rechten Zeit die zweckmäßigen Maaßregeln ergriffen wer⸗ 
den, und dieſe find: 1) Auffindung von Stein: und Braun: 
kohlen. 2) Erhaltung und zweckmäßige Benutzung der Torf: 
lager. 3) Anlagen von Waldungen auf den geeigneten 
Plätzen. — Einen fo großen Schatz auch die Braunfohlen- 
lager bilden mögen, fo verdienen die Torflager eine eben fo 
große Aufmerkſamkeit, weil in den meiſten Fällen die Ge 
winnung des Torfs viel wohlfeiler, als die der Braunkoh⸗ 
len iſt, und zu vielen Zwecken, namentlich zur Heizung der 
Wohngebäude, der Torf den Braunkohlen, wegen des min— 
der unangenehmeren Geruchs des erſteren, vorgezogen wird. 
Eine Benutzung der Torfgründe zu Bewäſſerungswieſen iſt 
zwar der Erhaltung des Torfs weniger nachtheilig, allein 
eine gleichzeitige Benutzung der Gründe zum Torfſtiche und 
zu Bewäſſerungswieſen iſt unmöglich. Wohl aber läßt ſich mit 
dem Torfſtiche eine zweckmäßige Beweidung oder Anlage 
von Wäldern vereinigen. 

Sehr viele Menſchen ſind der Meinung, daß naſſe 
Moore dem Wachsthum der Erlen günſtig ſeien, allein dies 
iſt nicht der Fall. Die Erle verlangt zu ihrem Gedeihen 
fließendes, nicht ſaures Waſſer und einen humoſen, mit Mi: 
neraltheilen wohl verſehenen Boden. Im mäßig ausgetrock— 
neten Moorboden gedeihen die genügſame Birke, die Weide 
und ſelbſt die Föhre. Daß dieſe Pflanzungen ohne Beein— 
trächtigung des Torfſtiches rentirlicher und leichter ausſühr⸗ 
bar ſeien, als die Anlage von Bewäſſerungswieſen und be: 
ſonders von Feldern, iſt meine innigſte Ueberzeugung, wenn 
nicht drei Hinderniſſe dieſe Art der Benutzung erſchweren, 
nämlich der große Wildſtand, die große Parcellirung der 
Grundſtücke und die Unmöglichkeit, die Production dieſer 
Gründe von Seiten der Bauern bei dem gegenwärtigen 
ge der Cultur zu entbehren, wovon ich ſchon geſprochen 

abe, — { i sr 

Wo dieſe Hinderniffe nicht vorhanden find, oder ent⸗ 
fernt werden können, da verdient die Benutzung des 
Moors zur Anlage von Waldungen den Vorzug und zwar 
aus folgenden Gründen: 1) die Produkte des Waldes 
find uns dringender als die des Acker- und Wieſen⸗ 
baues; 2) die Umwandlung des Moors in Waldungen 
iſt wohlfeiler als die in Bewäſſerungswieſen oder Fel⸗ 
dern; auch beeinträchtigt die Waldanlage die Benutzung 
zum Torfſtiche nicht; 3) die Anlage von Waldungen iſt für 
das Klima von München vortheilhafter als die Bildung 
von Feldern und Wieſen; 4) eine zu große Trockenlegung 
der Moore wirkt nachtheilig auf die commerciellen Ver⸗ 
hältniſſe des Landes. — Daß die Produkte des Waldes uns 


größern, als z. B. die Brantweinbrennereien, und ſicherlich dringender als die des Ackerbaues ſind, iſt ſchon gezeigt. 
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Die Anlage von Waldungen auf den Mooren iſt vielmals 
leichter und wohlfeiler als die von Bewäſſerungswieſen, in⸗ 
dem nicht nur die Waſſerzuleitungsröhren gänzlich wegfallen, 
ſondern auch die Waſſerableitungsgräben in weit geringerer 
Ausdehnung nothwendig find. Waldungen können ſowohl 
auf den ausgetorften als nicht ausgetorften Stellen ange⸗ 
legt werden, indem ſie der Erhaltung und Benutzung des 
Torfs nicht hinderlich ſind. 

Ausgebreitete Moore und Waldungen haben Einfluß 
auf den Wärme: und Feuchtigkeitszuſtand der Atmosphäre; 
ſie machen beide die Atmosphäre feuchter und kälter, allein 
ſie unterſcheiden ſich dadurch, daß Moore die Temperatur 
des ganzen Jahres herabdrücken, während nach den Unter⸗ 
ſuchungen von Moreau de Jonnes der erkältende Ein⸗ 
fluß der Waldungen in der gemäßigten Zone überhaupt ſich 
auf die Winter erſtreckt, indem dieſe dadurch länger und 
ſtrenger werden, wenn die Waldungen nämlich in großen 
Ausdehnungen vorhanden ſind. Einzelne Waldungen bei 
mäßiger Verbreitung können zur Erhöhung der Temperatur 
und beſonders zur Entfernung des grellen Temperatur⸗ 
wechſels beitragen, wenn ſie eine ſolche Lage haben, daß ſie 
die in einer Gegend herrſchenden kalten und wechſelnden Winde 
abhalten. „Das von den Kalmucken bewohnte Land, ſagt 
Moreau de Jonnes in ſeiner Schrift über den Einfluß 
der Waldungen auf das Klima, ſollte gemäß der geogra- 
phiſchen Lage ein Klima wie die Lombardei und das füd- 
liche Frankreich haben. Die von allen Seiten auf dieſes 
Land hereinbrechenden Winde und die ihren höchſten Grad 
erreichenden Einwirkungen der Sonne bewirken unaufhörlich 
ſchnelle und außerordentliche Abwechſelungen von Wärme 
und Feuchtigkeit. Das Thermometer fällt von 40“ R. auf 
20 R., mithin beträgt der Unterſchied der beiden äußerſten 
Temperaturſtände 60“ d. h. ungefähr 16“ R. mehr, als in 
den waldreichen Ländern, die unter demſelben Breitengrade 
liegen. Dieſe großen Abwechſelungen der Temperatur gehö⸗ 
ren zu denjenigen Folgen der Entwaldung, welche für die 
Bevölkerung am nachtheiligſten wirken; es entſteht daraus 
eine Unſicherheit des vegetabiliſchen Lebens, welche die Zahl 
der Arten in immer engere Gränzen einſchränkt, und die am 
Ende die Länder zu den Einödenzuſtand der Wüſten Hoch⸗ 
aſiens führt.“ — 

Daß Baumpflanzungen den Feuchtigkeits-Zuftand der 
Atmosphäre überhaupt, theils durch die hervorgebrachte große 
Verdampfung des Waſſers, theils durch Mäßigung der aus⸗ 
trodenden Winde vermehren, unterliegt wohl keinem Zwei⸗ 
fel und der wegen ſeiner Trockne ſo unfruchtbare Kalkkies⸗ 
Boden würde ſicherlich ſchon längſt an Producticität aus ſich 
ſelbſt zugenommen haben, wenn man für regelmäßige Baum⸗ 
pflanzungen ſchon früher geſorgt hätte. — 

Ob aber die Waldungen die Regenmenge vermehren 
und dadurch einen Einfluß auf die Menge der Quellen und 
den Waſſerſtand der Flüſſe ausüben, iſt noch ein Gegen⸗ 
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ſtand der Kontroverſe. Während die meiſten Schriftſteller 
über dieſen Gegenſtaud annehmen, daß die Wälder über: 
haupt die Regenmenge vermehren, beſchränkt Moreau de 
Jonnes dieſe Wirkung nur auf die Gebirgswaldungen; 
und in den neueſten Zeiten iſt ſelbſt dieſe Wirkung in 
Zweifel gezogen worden. Eine höchſt lehrreiche Abhandlung, 
welche ſich im XI. Bande 2. Hefte der kritiſchen Blätter 
für Forſt⸗ und Jagdͤwiſſenſchaft von Dr. W. Pfeil befin⸗ 
det, ſucht zu beweiſen, daß der Einfluß der Gebirgswaldun⸗ 
gen auf die Regenmenge in den heißen Ländern, wo noch 
Torfbildung ſtattfindet, die Entwaldung der Berge immer 
einen geringeren Einfluß auf die Verminderung der Waffer: 
menge habe, jemehr die Neigung zur Torfbildung vor— 
herrſchend iſt, daß aber vorzüglich in den Torfmooren, Ber: 
ſumpfungen und Brüchern die Quellen der zahlreichen Bäche 
und Flüſſe entſpringen, welche den größern zufließen und 
dieſe ſpeiſen, was der Herr Verfaſſer durch ſpezielle Bei- 
ſpiele vom Harze nachweiſt. — : 

Wir behaupten nicht, daß durch dieſe Unterſuchungen 
dieſer eben fo wichtige als ſchwierige Gegenſtand ſchon als 
ganz aufgehellt zu betrachten iſt, indeffen iſt doch fo viel 
gewiß, daß den Wäldern ein großer Einfluß auf die fließen⸗ 
den Quellen und auf den Waſſerſtand der Flüſſe nicht ab: 
geſprochen werden könne, daß daher bei der Frage über die 
Entwäſſernng und Trockenlegung der Moore die Folgen in 
Erwägung gezogen werden ſollen, welche dieſe Operation 
auf den Waſſerſtand der Flüſſe und daher den commerziel⸗ 
len Zuſtand der Länder haben werde. (3. 

Wie kann man wohlriechende Cigarren fabri: 
ciren? Man erzählt: Ein Newyorker Raucher ließ ſich 
Tabackſaamen aus Cuba kommen, um ſelbſt den Taback zu 
Havanna⸗Cigarren zu bauen; allein die aus dieſem Saamen 
erbauten Blätter lieferten keine beſſere Eigarren, als der 
gewöhnliche bei Newyork erbaute Taback. Der Raucher 
unterſuchte einige ächte Havanna-Gigarren und glaubte zu 
finden, das fie aus Blättern, die nicht vollkommen reif ge— 
worden, fabricirt ſeien. Er pflanzte nun Newyorker und 
Cubaer Taback an, ſammelte die Blätter ſchon, nachdem ſie 
kaum die Hälfte ihres Wachsthums erreicht hatten und er— 
hielt aus beiden Sorten bei der gewöhnlichen Behandlung 
Cigarren, die von den ächten Havanna⸗Eigarren an Feinheit 
und Milde des Geſchmacks, kaum zu unterſcheiden waren. — 
Ob dies ſeine Richtigkeit hat, iſt durch einen Verſuch leicht 
zu ermitteln — es ſtreitet gegen die allgemeine Anſicht, 
daß der Taback deſto beſſer ift, je reifer er geworden. 


— —— — 


Berichtigungen. In Nr. II des p. A. Seite 84, 2. Spalte, 
Zeile 21 v. unten, lies Entdeckung ſtatt Eutrückung. Daſelbſt 


Seite 85, J. Spalte, Zeile 14, von oben, Vorrichtung ſtatt 
Verrichtung. 1 . 
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